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    Vorwort


    Plötzlich wird mein Schlafgemach für Sekundenbruchteile hell erleuchtet, dann erschüttert ein rollender Donner meine sowieso schon zum Zerreißen gespannten Nerven. Ein gespenstisch heulender Wind rüttelt an den Fenstern und Türen. Der Regen dagegen hält sich zurück, dieser entlädt sich in der Innenstadt; unser Viertel hier draußen wird vom Nass nur am Rande gestreift. Das Gewitter, das sich am Himmel aufgebaut hat, vermag selbst in der vorgerückten Nachtstunde kaum zu kühlen, und der Ventilator steht still, weil der Strom ausgefallen ist. Etwas, das täglich mehrfach geschieht.


    Ein dumpfes Angstgefühl lässt mich immer wieder aufschrecken, wenn die Naturgewalten ein Tor in seinen Angeln beben und vibrieren lassen und Palmen wie Fächer hin und her schwingen.


    Es ist nur wenige Tage her, seit Terroristen hier in Lahore zwei Moscheen einer muslimischen Minderheit in die Luft sprengten. Etwa einhundert Menschen überlebten dieses heimtückische Attentat nicht. Auch die christliche Gesellschaft ist Zielscheibe der Wut ergrimmter islamischer Geistlicher, die alles, was nicht ihrer Denkweise entspricht, bis aufs Blut verfolgen.


    So geschehen im Jahr zuvor, als in Gojra und Korian Imame die Anwohner aufhetzten und behaupteten, ein Christ hätte sich blasphemisch verhalten. Etwas, das sowohl die islamischen Geistlichen verurteilen wie auch die pakistanische 
     Rechtsprechung (siehe die Blasphemie-Paragraphen im Anhang). Im Falle dieser beider Ortschaften rottete sich eine Meute, ein lynchwütiger Mob, zusammen. Rund fünfzig Häuser von Christen wurden geplündert und abgefackelt, mehrere Menschen wurden in ihrem Eigentum bei lebendigem Leib verbrannt. Solche Zusammenrottungen von manchmal hundert und mehr Menschen sind in Pakistan und auch in anderen islamischen Staaten keine Seltenheit.


    Diese Gedanken durchzucken mich beim Krach des tobenden Unwetters. Das Haus fällt äußerlich zwar nicht sonderlich auf, wäre aber zweifelsohne ein rasch gewähltes Ziel für Fundamentalisten: Es ist ein Frauenhaus, in dem mehrere junge Frauen untergebracht sind, die aus Zwangsehen entkommen konnten. Es handelt sich hierbei um pakistanische Christinnen, die entführt worden waren, dann unter Druck (nur zum Schein) zum Islam übertraten und schlussendlich mit einem muslimischen Mann verheiratet wurden.


    Irgendwann ist der Wolkenbruch mit seinen brachialen Tonlagen abgezogen und mit ihm die beunruhigenden Gedanken. Freilich sind die lähmenden Probleme geblieben, und genau wegen diesen bin ich hier.


    Den Stein ins Rollen gebracht hatte vor etlichen Jahren der Bericht über eine junge Christin namens Tamaras. Sie arbeitete im Haushalt eines vermögenden Muslims, der sie mehrfach vergewaltigte. Doch sie sollte nicht zu ihrem Recht kommen, da sie vor Gericht chancenlos war.


    Im inzwischen etwas abgeänderten Recht (Details im zweiten Teil des Buches) ist festgehalten, dass der muslimische Vergewaltiger einer Nicht-Muslimin nur dann verurteilt werden kann, wenn vier dem Islam angehörende Männer, die zudem einen guten Ruf genießen, als Zeugen auftreten. Das heißt im Klartext: Eine Frau muss also vier 
     Männer finden, die dabei zuschauten, wie sie missbraucht wurde. Das entbehrt jeder Logik, zumal Herren mit gutem Leumund ja wohl kaum tatenlos zuschauen würden…


    Die besagte Frau treffe ich auf meinem Trip nicht, sondern viele andere Menschen, deren Rechte vom System gebeugt wurden. Mehrere Wochen verbringe ich im Büro der Anwaltsfirma CLAAS (Center for Legal Aid Assistance & Settlement), die der Menschenrechtler Joseph Francis gegründet hat, um den Minderheiten seines Landes mit Rechtshilfe beizustehen. Es sind Hunderte von Fällen, die seine Anwälte in all den Jahren nun vertreten haben. Unermüdlich setzen sie sich ein, dass die Armen und Ausgenutzten von den Mühlen der Justiz nicht zermahlen werden, sondern zu ihrem Recht kommen.


    Dank der Vermittlungsarbeit von CLAAS fassen die interviewten Frauen recht schnell Vertrauen zu mir, und sie hoffen, dass durch ihr Erleben und Erzählen andere Frauen vor der gleichen Situation bewahrt werden und das lebensfeindliche System ihrer Nation eine Änderung erfährt. Die Interviews werden allesamt im Büro der Firma aufgezeichnet. Die Lage der Frauen ist noch lange nicht gut, und für Teena (die Erste der Porträtierten) wäre es beispielsweise nicht möglich, in ihr Vaterhaus zurückzukehren. Sie würde den nächsten Morgen kaum erleben.


    Was unglaublich klingt, wird verständlicher beim Blick auf die pakistanische Realität: Am 4. Januar 2011 wurde der Muslim Salman Taseer erschossen. Er war Gouverneur der Provinz Punjab, die das bevölkerungsreichste Gebiet des Landes ist. Taseer setzte sich für eine junge Frau namens Asia Bibi ein, die wegen angeblicher Blasphemie zum Tode verurteilt worden war. Der Politiker lehnte diese bizarren Paragraphen ab und besuchte Bibi bereits im November 2010 im Gefängnis, 
     um seine Solidarität zu unterstreichen. Erschossen wurde Taseer von einem Sicherheitsmann, der eigentlich als Bodyguard zu seinem Schutz abgestellt worden war. Besonders niederschmetternd ist, dass der Mörder danach überall als Held gefeiert wurde.


    Bibi fühlt sich im Gefängnis überhaupt nicht sicher. Mehrfach wurden Menschen, denen ein gleiches «Verbrechen» zur Last gelegt wird selbst wenn die Begründung noch so abenteuerlich oder gar offensichtlich falsch ist, in der Haft oder beim Verlassen des Gerichtsgebäudes umgebracht.


    Auch wenn Pakistan ein Land zum Verlieben ist mit vielen liebenswürdigen Menschen, köstlichem Essen, einer atemberaubenden Natur und pulsierenden Städten: Es gibt einige Baustellen, die nicht gutmenschlich-naiv vom Tisch gefegt oder bagatellisiert werden dürfen. Die kitschig-bunten Trucks, die breiten Alleen und die Händler am Straßenrand sorgen für eine optische Idylle. Aber der enorme Druck, die Wirren und der Terror knechten die Menschen. Deshalb ist es nur richtig, in der freien Welt die Stimme für jene zu erheben, die in Pakistan keine Stimme haben. Damit ihr Leben ein wenig «idyllischer» werden kann.


    



    Daniel Gerber

  


  
    

    Intro: Minderheiten an die Wand gedrückt


    «Dann mache ich dich fertig!», brüllt Qaiser über die Schulter zurück und dreht die rechte Hand nach unten. Der 125ccm-Motor der roten Honda heult auf, die Maschine schießt nach vorne, das Vorderrad hebt ab.


    Die schwangere Teena verliert den Halt und fällt schreiend aufs warme Pflaster.


    Entsetzt eilen Passanten der werdenden Mutter zu Hilfe, während ihr Mann die Maschine wendet und desinteressiert wieder zurückfährt. Er steht der jungen Frau nicht bei, die von Glück reden kann, dass nur wenige Rikschas, Autos und Motorräder unterwegs sind. Die Herbeigeeilten vermuten einen Unfall und ahnen nicht, dass Qaiser seine Gemahlin absichtlich in Lebensgefahr gebracht hat.


    Teena wollte nicht mit diesem Mann leben; man hatte die Christin entführt, hatte sie gezwungen, den Islam anzunehmen, und unter allerhand Drohungen in diese Ehe genötigt. Würde sie nicht gehorchen, dann würde nicht nur sie selbst sterben, sondern auch ihr Vater und ihre Geschwister wären in Todesgefahr. Oder man würde ihren Vater der «Blasphemie» anklagen. Damit verliert man im heutigen Pakistan den Boden unter den Füßen und manchmal auch das Leben. Egal, wie offenkundig falsch die Anklage auch sein mag. Die aufstrebenden, brachialen Kräfte im Land drängen insbesondere die Angehörigen der Minderheiten rücksichtslos an die Wand.


    [image: e9783765572104_i0003.jpg]


    Das Baby fest an sich gedrückt, schob Maria geräuschlos die Tür auf, schlüpfte hinaus und ließ sich von der Dunkelheit verschlucken. Endlich, nach etlichen missglückten Versuchen, nach mehr als einem Jahr der Schläge und der Unterdrückung, konnte die immer noch minderjährige, blutjunge Mutter die Freiheit riechen. Zu lange hatte sie bei dieser Familie gelebt.


    Entführt hatte man sie, der Imam hatte den unfreiwilligen «Übertritt» zum Islam mit einem Zertifikat belegt und die «Heirat» mit einem doppelt so alten Kerl bescheinigt.


    Eines Nachts, die Eingangstür war bereits verschlossen, hatte sie den Hausschlüssel entdeckt. In den frühen Morgenstunden, während das Viertel im Tiefschlaf lag, eilte sie zu einer Kreuzung, wo ein paar Rikschas standen. Doch das Geld würde kaum für die wenigen Kilometer reichen und erst recht nicht für die dreistündige Fahrt von Gujranwala nach Lahore.


    Tränen schossen dem Teenager in die Augen, und zu allem Unheil erkannte sie nun auch den Mann auf der gegenüberliegenden Straßenseite: ein älteres Mitglied des Clans auf dem Weg zum Frühgebet in die Moschee. Er war stehen geblieben. Und er blickte direkt zu ihr herüber…
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    Teena und Maria sie stehen für ungezählte Frauenschicksale. Und sie haben auf dieser Welt kaum Anwälte, die für sie sprechen. Viel lieber wird der Blick abgewendet. Doch verklärendes Beschönigen ist ebenso fehl am Platz wie das gewohnte salbungsvolle Palaver.
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    Auch Asia Bibi steht für viele andere. Nach einem harmlosen Streit steht eine tobende Meute um sie herum, darunter islamische geistliche Würdenträger, die unaufhörlich Öl ins Feuer gießen. Die zierliche Frau wird verhaftet. «Blasphemie» lautet die Anklage, die sie aber stets bestreitet. Mehr als ein Jahr lang bleibt sie eingekerkert, nie wird sie vernommen, das Gericht verurteilt sie zum Tod durch den Strang.


    Hunderte darben wie sie. Endlich aber ist in der freien Welt ein Aufschrei zu hören. Menschenrechtler fordern die Begnadigung Asia Bibis, und in einem öffentlichen Appell setzt sich auch der Papst für die Freiheit der Christin ein. Weniger tolerant zeigen sich islamische Geistliche: Auf keinen Fall dürfe sie freikommen. Der Vorbeter der historischen Mohabat-Khan-Moschee in Peschawar setzt sogar ein Kopfgeld von 500.000 Rupien auf die Beschuldigte aus.

  


  
    

    Teena – ihr Mann trachtet ihr nach dem Leben


    Ihre späteren Jugendjahre hat Teena in einem kleinen roten Backsteinhaus verbracht, das sie selbst mitgebaut hatte und wie es sie in Lahore, im Norden Pakistans, zu Tausenden gibt. Als Teenager saß sie den Tag hindurch in der Schule. Abends stakste sie auf der staubigen Baustelle umher, schleppte Backsteine und befolgte die Anweisungen des Vaters. Alle packten mit an, und so konnte die Familie, die finanziell eher bescheiden ausgestattet war, etliche Rupien sparen. Denn dank dieser Eigenleistung mussten nur zwei Arbeiter angeheuert werden.


    Damit das Flachdach stabil blieb, wurden Eisenrohre verlegt, um die herum dann die Decke mit einem Gemisch aus Stein, Zement und einer Art Kies ausgekleidet wurde. Ein solides Dach ist in diesen Breiten unabdingbar, da sich ein Teil des Lebens darauf abspielt. Im Sommer schlafen manche dort oder hängen ihre Wäsche auf.


    Die Sippe war in der vorteilhaften Lage, eine Küche bauen zu können; viele haben zwar eine, aber längst nicht alle. Wer einen solchen Einbau nicht zu finanzieren vermag, kocht vor dem Haus mit einem Feuerchen. Eine Küche besteht hier meist aus einer Gas-Kochnische, einer Spüle und ein paar Regalen.


    Sauber und komfortabel war der Waschraum. Das Wasser floss aus einem Tank auf dem Dach, ausgelöst durch ein Zugsystem. Die Toilette war im indischen Stil gestaltet. Das heißt: Dort, wo man sich im Westen hinsetzt, geht man bei 
     diesen orientalischen stillen Örtchen in die Hocke und tut, was zu tun ist.


    An den Waschraum grenzten zwei Zimmer mit Möbeln, Tischen und je einer Couchgarnitur, auf der man tagsüber saß und nachts schlief – die Männer im einen der beiden Zimmer, die Mädchen im anderen. Im Sommer übernachtete die Familie auf dem Dach.


    Das Haus war klein, doch ein stattliches Stück Land ist teuer. Für eine eher arme Familie ist es eine große Sache, vier eigene Wände mit zwei Zimmern, einem Bad und einer Küche zu haben.


    Wie die Könige fühlte sich die Sippe, als die Bleibe schließlich fertig war, zugleich war sie aber auch tief betrübt, dass Teenas Mutter die Vollendung nicht mehr miterleben durfte und mitfeiern konnte. Sie verstarb in der Zeit, als die Mauern errichtet wurden.


    Teena wohnte schließlich mit einer Schwester, zwei Brüdern und ihrem Vater im neuen Heim, die beiden älteren Schwestern waren verheiratet. Glasfenster und eine Eingangstür hatte das Haus nicht, was ebenfalls keine Seltenheit war. Die Menschen sind schon froh, wenn sie überhaupt etwas Eigenes haben.


     



    Zeichnen war Teenas liebste Beschäftigung, besonders gerne malte sie Szenen der Natur. Sie skizzierte die Pflanzen- und Tierwelt, «gerade so, wie ich sie mir in meiner Fantasie vorstelle. Ich liebe fließendes, kühles Wasser, deshalb zieht auf meinen Bildern oft ein Fluss an Bäumen und Palmen vorbei. Auf den Wellen dümpelt ein Segelboot, unbeschwert kreisen ein paar Vögel darüber, und im Hintergrund türmen sich einige Berge auf, die ich ebenfalls sehr gerne habe. Wenn ich 
     auf einem Motiv oder im Fernsehen Naturbilder sehe, zeichne ich die auch gerne nach».


    Als Mädchen durchlief sie die gewöhnliche Schulbildung. Dass sie musisch begabt ist, bezeichnet sie als ein Geschenk Gottes – und auch, dass sie später als Lehrerin Kinder künstlerisch unterrichten konnte.


    Vier Jahre tat sie dies mit großer Freude, und sie würde es noch heute tun, wenn sie nicht jenes Unheil ereilt hätte, dem hier in Pakistan die Angehörigen religiöser Minderheiten zunehmend zum Opfer fallen, insbesondere jene der Christen und der Hindus.


    Aber verweilen wir noch einen Augenblick in jener Zeit, als Teenas Welt noch in Ordnung war.


    
      

      Die Freundin aus Jugendtagen


      Die Unterrichtsstätte lag nahe bei ihrem Zuhause, und sobald die Lektionen verstrichen waren, aßen die Kinder gemeinsam und erledigten ihre Hausaufgaben. Anschließend griff Teena daheim zum Zeichenstift oder spielte mit anderen Kindern Verstecken, rannte mit ihnen um die Wette oder ließ mit ihnen Drachen steigen. Es war eine unbeschwerte Kindheit.


      Jeden Morgen wurde daheim «Roti» gebacken, ein Fladenbrot, das bei jeder Mahlzeit gereicht wird und das Teena nach der Schule zu essen pflegte. Im Elternhaus wurden neben dem pfannkuchenartigen Roti die typischen Gerichte aufgetischt, wie etwa «Salaan», eine Gemüsecreme, Reis, Hülsenfrüchte wie etwa «Dhal», eine Art Brei aus Bohnen, Linsen oder Erbsen, und manchmal auch Fleisch. Während Gemüse günstig ist, wird Fleisch gerade in ärmeren Gegenden nicht so oft gegessen. 
       Schwein – das im Islam als unrein gilt – wird kaum verzehrt.


       



      Der Schule entwachsen, ließ Teena sich zur Lehrerin ausbilden. Ihre Laufbahn begann in einer Spielgruppe. Damit die Kleinen dem Unterricht besser folgen konnten, vermittelte sie den Stoff, indem sie vieles aufzeichnete, zum Beispiel einen Apfel. Ihre Illustrationen beeindruckten das Lehrerkollegium, und bald bemerkten andere Ausbilder, dass es besser wäre, wenn sie Zeichenunterricht erteilen würde.


      Andere gingen noch einen Schritt weiter und rieten, sie solle sich noch mehr Können aneignen, um dann als professionelle Künstlerin gestalterisch tätig sein zu können. Das freilich lag nicht drin, da Teena nicht die nötigen Utensilien dafür hatte. Die standen ihr nur in der Schule zur Verfügung, und dort gefiel es ihr ohnehin. Die Kinder zeichneten gerne, und auch andere Lehrer wollten sich manchmal ein paar Kniffe aneignen.


      Bald unterrichtete Teena Schüler von der zweiten bis zur zehnten Klasse, in der Regel zwanzig bis dreißig Zöglinge. Zu den Sujets gehörten Cartoons, wie etwa Micky Maus oder Teddybären, am liebsten aber gestaltete Teena Naturszenen.


      Als Lehrerin konnte sie mehrfach in den Norden Pakistans reisen, in die Gegend der Kleinstadt Murree, die auf 2300 Meter Höhe liegt, als beliebtes Touristenziel lockt und einen atemberaubenden Ausblick bietet. Bei guten Bedingungen sind sogar die majestätischen Gebirgsketten des Himalaya zu sehen.


       



      Bereits seit mehreren Jahren war Teena mit dem Nachbarmädchen Sobia befreundet. Fünf Monate nachdem Teenas 
       Mutter gestorben war, hatten sich die beiden kennengelernt. Sobia war Moslemin, neun Jahre lang erzählte sie ihrer neuen Freundin aber nichts über den Islam. Anderes stand im Vordergrund, etwa als Sobia an ihrem Examen arbeitete. Täglich kamen sich die beiden Teenager näher, bis Sobia fragte: «Können wir nicht Freundinnen sein?»


      «Du kommst täglich zu mir, um zu lernen, wir sind doch bereits Freundinnen!», erwiderte Teena.


      Vorerst waren die Besuche einseitig, Sobia verkehrte immer in Teenas Haus. Später drängte sie darauf, selbst Gastgeberin zu sein. Teena aber lehnte ab, weil sie alleine daheim war. Das Haus hatte ja keine Tür, und jemand musste folglich daheimbleiben.


      Lange ließ Sobia diese Ausrede aber nicht gelten: «Du kannst doch zu mir kommen, wenn deine Brüder nach dem Rechten schauen!»


      Teena wollte sie aber nicht begleiten, wenn auch ohne konkret greifbaren Grund. Sie habe einfach nicht in ein anderes Haus gehen wollen, erzählt sie später.


      Mit ihrer neuen Freundin erlebte sie aber viele schöne Stunden, etwa bei den Mahlzeiten. Eigentlich dürfen Nicht-Moslems nicht gemeinsam mit den «Rechtgläubigen» essen. Teena und Sobia aßen aber aus dem gleichen Teller und teilten die Küchengegenstände, was in so manch anderem Haus undenkbar gewesen wäre.


      Auch Sobias Eltern versuchten den beiden diese «Unsitte» auszureden, doch Sobia setzte sich entschieden durch, indem sie den Eltern immer wieder klarmachte: «Teena ist auch ein Mensch!»


      Das habe sie glücklich gemacht, sagt Teena heute. Mit der Zeit habe sie sich mit der ganzen Familie angefreundet. Oft 
       zeichneten die beiden in der Freizeit, unter anderem Blumen für Sobias Kleider.


      Nach drei oder vier Jahren erschien das Nachbarsmädchen nicht mehr so oft, dafür war Teena umso häufiger bei ihm anzutreffen. Zwar versuchte ihr Vater sie zu bremsen, und bisweilen wollten beide Familien ihre Töchter sogar voneinander trennen, doch das schweißte die beiden nur noch stärker zusammen: Sobia, die Moslemin, und Teena, die Christin. Eine, die im Gottesdienst im Chor sang und deren Vater in der christlichen Gemeinschaft sehr aktiv war, im Gottesdienst sprach und betete und, wenn Not am Mann war, auch Gemeindemitglieder daheim aufsuchte und ihnen Gebet anbot.

    


    
      

      Verraten


      Etliche Jahre waren verstrichen, als Sobia von einem Tag auf den anderen den Islam in höchsten Tönen lobte. Immer wieder zitierte Teenas etwas jüngere Freundin Koranstellen und betonte, dass diese Religion sehr viel besser sei als das Christentum. «Nimm ihn auch an», drängte Sobia und ließ eine Menge Versprechen auf Teena einprasseln: «Dann kannst du das Paradies erreichen!»


      Der Grund für Sobias plötzliche und anhaltende Überredungsversuche war im pakistanischen Nationalsport, im Kricket, zu finden. Genauer gesagt im damaligen Spitzenspieler Yousuf Youhana. Er war auch außerhalb des Spielfelds ein Hoffnungsträger, insbesondere für die christliche Minderheit, der in Politik, Gesellschaft und Sport bessere Positionen in der Regel verwehrt sind.


      Kein Wunder also, dass Yousuf ein Strohhalm für die Glaubensunterdrückten war, da er nicht nur in der Liga zu den 
       Stars gehörte, sondern auch mit der Nationalmannschaft auflaufen durfte – als erst vierter nichtmuslimischer Kricketspieler. Seinen Glauben bekräftigte er damit, dass er sich bekreuzigte, sobald er das Spielfeld betrat. Viele Christen sahen in ihm den Durchbruch für das spannungsfreie Zusammenleben in der pakistanischen Gesellschaft und für die Religionsfreiheit.


      Und dann kam der Moment, der die pakistanische Christenheit schwer erschütterte und der auch bald Teenas Leben nachhaltig auf den Kopf stellen sollte: Yousuf verkündete im September 2005 in aller Öffentlichkeit – nachdem er seinen Übertritt drei Monate lang geheimgehalten hatte –, dass er zum Islam konvertiert war.


      Die Blätter und Gazetten überschlugen sich mit der sensationellen Meldung, und die moslemische Gemeinschaft feierte diesen Triumph. Nicht nur allein deswegen, weil es für sie grundsätzlich eine große Sache ist, wenn jemand zum Islam wechselt; nein, hier war sogar der Held der Christen zum Islam übergetreten.


      Das Aufsehen war riesig. Mehrere Wochen rankten sich immer neue Storys um Yousuf, gekoppelt mit Aufrufen, dass doch auch die anderen bibelgläubigen Menschen den Islam annehmen sollten. Dieser sei schließlich die wahre Religion.


      Auch die Menschen in Teenas Umgebung feierten. So etwa in der Schule, in der sie nun seit rund drei Jahren Zeichenlehrerin war. Dort witzelten die anderen Lehrer und der Schulleiter über den Glaubenswechsel des heroischen Sportlers. Eine schlimme Zeit brach für die Christenheit an, die den Schock nur schwer verdauen konnte.


      Immer wieder bohrte Sobia nach und verwies auf den Kricketstar, der sich nun Mohammad Yousuf nannte. Er genoss Wohlstand und Ruhm.


      «Wenn du den Islam annimmst, erhältst du das Gleiche», versprach Sobia.


      «Ich war wütend, als er den Islam annahm, und der Wortschatz, den ich in dieser Situation gebrauchte, war nicht gerade sehr fein. Yousuf war für die christliche Gemeinschaft ein Held gewesen, er hätte das nicht tun sollen», erinnert sich Teena.


      Sobia aber forderte sie heraus: «Du bist wütend. Aber wir werden dich eines Tages auch zum Konvertieren bringen, und du wirst eine Moslemin werden!»


      Das ärgerte Teena natürlich noch mehr, und sie bekräftigte: «Das kannst du vergessen, ich werde nie eine Moslemin sein!»


      In der Schule, in der Teena unterrichtete, wussten zuerst nur die Vorsitzenden, dass sie Christin war, später erst wurde auch das Kollegium informiert. Nicht einfach war es, aus den Reaktionen der Kollegen schlau zu werden. Teena wurde einerseits als Christin geschätzt, eine wahre Gläubige genannt und als ein Beispiel für die Schule dargestellt. Gleichzeitig musste sie sich anhören, dass sie gar nicht wie eine Christin aussehe und dass sie doch den Islam annehmen soll: «Du bist eine gute Lehrerin und ein guter Mensch, du solltest deinen Glauben wechseln!»


      Auch Sobia blieb hartnäckig und versuchte Teena zu überzeugen. Manchmal meinte sie es ernst, manchmal witzelte sie auch nur. Sobias Onkel, ein Schneider, besuchte Sobias Familie oft und versuchte verschiedentlich, Teena den Islam schmackhaft zu machen.


      Er sagte aber auch: «Wenn sie nicht will, dann dürfen wir keinen Druck ausüben.» Wobei er aber bald genau das tun sollte.


      Die beiden lockten Teena etwa damit, dass sie einen guten islamischen Mann für sie suchen würden, wenn sie Moslemin würde. Einen aus einer reichen Familie.


      Das lehnte Teena freilich rundheraus ab: «Das ist nicht der Sinn meines Lebens, dass ich mich für eine Hochzeit zum Islam bekehre! Außerdem wird meine Familie meine Hochzeit arrangieren. Ich habe kein Interesse an einem Glaubenswechsel.»

    


    
      

      Der Druck, Moslemin zu werden


      Nachmittags um drei sang und betete Teenas Familie, was man natürlich auch im Nachbarhaus bemerkte.


      «Sobia bedrängte mich, dass wir damit aufhören sollen, und sie fragte mich, warum wir das überhaupt tun», erinnert sich Teena. Sie antwortete ihr damals, dass sie damit weitermachen würden, weil sie einen tiefen Glauben haben. Lange bevor der Kricketspieler sich zum Islam wendete, war der gemeinsame Lobpreis in Teenas Haus Tradition geworden, und in früheren Tagen hatte Sobia sich noch nicht darüber beschwert. Während mehrerer Monate waren die beiden jungen Frauen nun zerstritten, der Kontakt blieb aber aufrecht erhalten.


      Das Unheil begann eines unschönen Freitags. Sobias Onkel hatte einen Koran hervorgekramt und den Deckel aufgeklappt. «Schau mal, ob du das lesen kannst oder nicht», forderte er Teena auf und zeigte auf den einleitenden Text.


      Erläuterungen seien das, meinte er. Die Familie schickte sich ohnehin gerade an, das Freitagsgebet zu verrichten.


      «Es ist so einfach wie das Urdu-Alphabet», ermutigte sie nun auch Sobias Mutter. Gespannt schauten alle auf Teena. 
       Interessiert beobachteten die Anwesenden, wie Teenas Augen nun, nichts Böses ahnend, über die Schriftzeichen glitten. Diese waren in Arabisch, einige Worte sind aber in Urdu die gleichen, ebenso ist der Schreibstil in beiden Sprachen derselbe, und so begann Teena zu lesen. Da und dort «half» Sobia nach, während offenbar jemand aus ihrer Familie auf der Straße diskutierte und zunehmender Lärm entstand.
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